
im zwei- bis dreijährigen Turnus ersetzten Uniformen bedeuteten für die Schneider,
Bortenmacher, Gürtler etc. Aufträge in einer beachtlichen Größenordnung, zumal in
diesem auf äußeren Prunk bedachten Zeitalter die Landesherren wiederholt die Uni¬
formfarben oder zumindest die farbigen Abzeichen wechselten und außerdem mehr¬
fach für andere Mächte Subsidientruppen gestellt wurden, deren Ausrüstung selbst¬
verständlich größtenteils im Hochstift erfolgte. Jedoch über den Tuch- und Lederein¬
kauf, die Waffenanschaffung und -ergänzung, die Anfertigung der Monturen, Zelte
und des sonstigen Feldbedarfs, den Ankauf der Reit- und Zugtiere, die Herstellung der
Sättel und des Geschirrs sowie größere Reparaturen liegen bloß wenige Nachrichten
vor, so daß über die Auftragsvergabe, die Bedeutung für die einheimischen Gewerbe,
die Auslastung ihrer Kapazitäten, über die Gewinne und die Folgen für den Arbeits¬
markt nur selten konkrete Aussagen möglich sind. Anscheinend galten den für Inten¬
danturaufgaben zuständigen Kriegskommissaren die Renditen der Handwerker jedoch
als zu hoch, vielleicht waren sie aber auch nur mit den meist nach Mustern zu erstel¬
lenden Produkten unzufrieden, sei es, daß etwa die Farben bei Uniformstoffen nicht
recht getroffen waren, oder sei es, daß der Materialverbrauch zu groß war, denn
wiederholt experimentierte man in Würzburg mit Regiebetrieben, von denen sich
zwei, die Kommißschneiderei und die Kommißbäckerei, offenbar bewährten. Bei die¬
ser Schneiderei handelte es sich um eine Zivilwerkstatt, die sämtliche Uniformen —
sieht man von den Monturen der Husaren ab — anfertigte und der das benötigte
Tuch aus einer im Würzburger Arbeitshaus eingerichteten Weberei geliefert wurde85 .
Ausschlaggebend für die Wahl der Werkstatt waren bezeichnenderweise die „Spar¬
samkeit des Zuschnittes“ und die „Zierlichkeit der Form“86 , wobei anhand von Pro¬
bearbeiten über den Zuschlag unter den Konkurrenten entschieden wurde. Hingegen
war die Bäckerei in einer Kaserne untergebracht und an einen Bäckermeister verpach¬
tet, der aus dem vom Hoffutteramt bereitgestellten Mehl für die in Würzburg kaser¬
nierten Soldaten die tägliche Brotportion gegen ein gewisses Entgelt zu backen hatte87 .
Beiläufig sei noch erwähnt, daß die Pflege erkrankter Soldaten, zu der die Stadt finan¬
ziell meist beitragen mußte88 und für die der Landesherr immer wieder auf die Spitäler
und Pflegen zurückgegriffen hatte89 , seit der Mitte des 18. Jahrhunderts dem Militär¬
fiskus oblag. Im Jahr 1750 war nämlich ein Militärspital mit insgesamt 190 Betten im
Mainviertel erbaut worden, das man zur Vermeidung von Ansteckungen und zur
Beruhigung der Bürger an einer abgelegenen Stelle am Wall plaziert hatte90. Der
Apotheker dieses Spitals soll übrigens seinen Bedarf an Arzneien überwiegend in der
Reichsstadt Frankfurt gedeckt haben. Um die gleiche Zeit wurde außerdem in der
Nähe des Spitals, allerdings außerhalb der Befestigungsanlagen, ein neuer Militär¬
friedhof angelegt91 .
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